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Klassische Musik verbindet, sie
macht Spass, regt den Geist an und
nährt die Seele. Niemand würde
dem widersprechen wollen. Wer
sich in Orchestern umhört, erfährt,
dass Berufsmusiker generell zufrie-
den sind und sich privilegiert füh-
len in ihrem Metier. Erst wer nach-
hakt, erhält ein etwas anderes Bild.

Die berufliche Belastung von
Orchestermusikerinnen und -mu-
sikern habe in den letzten Jahren
«enormstark»zugenommen,lautet
der Tenor. Und damit die Neben-
wirkungendesprofessionellenMu-
sizierens: Laut einer von der Suva in
Auftrag gegebenen Studie leiden

Tabuisierte Risiken im Musikerberuf
Die Schweizerische Gesellschaft für Musik-Medizin ist die erste Anlaufstelle für Musiker mit berufsspezifischen Problemen

rund 80 Prozent aller klassischer
Musiker in der Schweiz mehr oder
weniger unter Beschwerden, die
vom Musizieren kommen. Es sind
diesProblemeimBewegungsappa-
rat, die bedingt sind durch die
asymmetrische Körperhaltung
beim Spielen des Instruments, spe-
zifische Gliederschmerzen und
Verspannungen der Schultern und
des Nackenbereichs. Drei Viertel
der professionellen Musikerinnen
undMusikersahensichschonmin-
destens einmal in ihrem Berufs-
leben mit Gehörproblemen wie
Taubheit, Pfeifen, Tinnitus oder ei-
nemGehörsturzkonfrontiert.Dazu
kommen die psychischen Belas-
tungen. Die meisten Musiker ken-
nen den inneren Stress, der ausge-
löst wird durch die «bedrohlichen
Umweltreize» (Lutz Jänke, Neuro-

psychologe an der Universität Zü-
rich), durch Lampenfieber oder
zwischenmenschliche Probleme
mit Kollegen oder Dirigenten. Und
sie kennen das beklemmende Ge-
fühl, stundenlang dicht gedrängt
im Orchestergraben oder auf der
Konzertbühne zu sitzen, ohne Be-
wegungsfreiheit, allseitig bedrängt
von einer Schallmauer, deren
Lärmpegel in extrem besetzten
Werken (Bruckner, Mahler) für ein-
zelne Instrumentengruppen gut
und gern jene einer Kettensäge
oder eines Düsenjägers (über 135
Dezibel) erreichen kann; zu den
physischen Belastungen kommen
jene des Arbeitsplatzes. Sie sind ge-
gebenundohnegrösserenUmbau-
ten meistens kaum veränderbar.

Kein Einzelfall

Pia Bucher schweigt nicht mehr
zum Risikoberuf Musiker. Ihre per-
sönlicheGeschichtesei«keinEinzel-
fall». Die Bernerin war die erste Po-
saunistin im Berner Symphonie-
Orchester. Als Soloposaunistin und
Mitglied des renommierten Slokar-
Posaunenquartetts machte sie in-
ternational Karriere. Bis 1991, als sie
plötzlich spürte, dass ihr oberer

Die Schattenseiten des Traum-
berufs Musiker sind einer brei-
ten Öffentlichkeit unbekannt,
unter anderem, weil die
Musiker selbst es vermeiden,
darüber zu sprechen. Vor
10 Jahren hat die ehemalige
Soloposaunistin Pia Bucher
eine Beratungsstelle für Mu-
siker mit musikspezifischen
Beschwerden geschaffen.

M A R I A N N E M Ü H L E M A N N

Schneidezahn wackelte. «Ich geriet
in Panik», sagt Bucher. Die oberen
Schneidezähne sind für die Berufs-
ausübung einer Blasmusikerin etwa
von gleicher Wichtigkeit wie die
Hände für einen Chirurgen oder die
Augen für einen Uhrmacher.

Die Musikerin unterzog sich ei-
ner parodontalen Operation. Da-
nach konnte sie wieder konzertie-
ren. Dann geschah das Unfassbare:

«Während eines Konzerts hörte ich
plötzlich, dass in der Mittellage et-
wasnichtstimmt.ImHalsfühlteich
eine beklemmende Enge.» Die Pro-
fimusikerin tat, was die meisten
ihrer Kollegen in einer ähnlichen
Situationauchgetanhätten,siever-
drängte ihr ungutes Gefühl und
spielte weiter. Dabei wurden ihre
Ängste,zuversagen,immergrösser.
«DerErwartungsdruckaneinenBe-

rufsmusiker ist enorm», sagt Bu-
cher. Man spüre den Konkurrenz-
druck im Nacken. «Auf dem Musik-
markt wird es immer enger. Es wer-
den viele Musiker ausgebildet, viele
haben Angst, dass sie keine Stelle
finden.» Pia Bucher spürte, dass sie
Hilfe brauchte. Doch sie fand keine
Beratungsstelle für musikerspezifi-
sche Probleme. «Sportler haben ih-
ren Physiotherapeuten und Mas-
seurbeijedemAuftrittzugegen.Der
Musiker nicht. Kommt dazu, dass
ein Musiker sehr exponiert ist, er
möchte nicht, dass jemand erfährt,
dass er Beschwerden hat, weil er da-
mitseineberuflicheExistenzgefähr-
denkönnte.»PiaBucherliesssichan
einer Uniklinik untersuchen; doch
der Arzt konnte keine physischen
Problemefeststellen:«KeinBefund»,
lautete die Diagnose. Die Musikerin
hattekeineWahlundspielteweiter–
bis nichts mehr ging.

«Musikerkrampf»

Die Kehlkopfprobleme hatten
dazu geführt, dass sie die Töne der
Mittellage nicht mehr spielen
konnte. «Neben den Existenzängs-
ten überkamen mich Selbstzwei-
fel», sagt Bucher. Erst bei einem

Enge Platzverhältnisse und hohe Schallpegel gefährden die Gesundheit der Orchestermusiker.

10 JAHRE MUSIK-MEDIZIN

Am kommenden Samstag findet in
derMusikschuleKonservatoriumBern
das 5. Symposium statt, an dem die
Gesundheit im Musikerberuf sowie
die Erfahrungen und Perspektiven
der Musik-Medizin im Mittelpunkt
stehen. Veranstaltet wird der öffent-
liche Anlass von der Schweizerischen
GesellschaftfürMusik-MedizinSMM
(Präsidentin Pia Bucher) und der
Schweizerischen Interpretenstif-
tung SIS.
Die Gesellschaft für Musik-Medizin
wurde 1997 gegründet mit dem
Ziel, eine interdisziplinäre Zusam-
menarbeit zwischen Ärzten, The-
rapeuten und Musikern aufzubau-
en. Bis dahin fehlte die fachspezi-

fische Anlaufstelle für die wachsen-
de Zahl von (Berufs-)Musikern mit
berufsbedingten Problemen. Mit
Symposien, Weiterbildungssemi-
naren und Vorträgen sensibilisiert
die SMM für musikmedizische The-
men und setzt sich aktiv ein für
präventive Massnahmen im Musi-
kerberuf. (mks)

[i] SYMPOSIUM«Gesundheit im
Musikerberuf», Samstag, 27. Ok-
tober, 13.30-18.30 Uhr in der Mu-
sikschule Konservatorium, Kram-
gasse 36, Bern. (Studierende gra-
tis. Das Symposium richtet sich an
Fach- wie ein breites Publikum.
www.musik-medizin.ch

Engagiert:
Pia Bucher.

Spezialarzt in Frankreich erfuhr sie,
wassiequälte:einefokaleDystonie.
Dieser so genannte Musikerkrampf
zeigt sich darin, dass einzelne Kör-
perteile wie Finger, Lippen, Arme
oder die Kehlkopfmuskulatur nicht
mehr kontrolliert werden können.
OftführtÜberlastungdazuoderdie
Stereotypie von Bewegungsmus-
tern,wieesbeiMusikernoftderFall
ist. Nun war alles vorbei. Die erfolg-
reiche Musikerin musste das Kon-
zertieren aufgeben und damit den
Beruf als Instrumentalistin.

NacheinerlängerenZäsurwagte
sie die Flucht nach vorn. Sie liess
sich zur Kinesiologin umschulen
und begann sich zusammen mit
internationalen Fachärzten für die
Gesundheit der Musikerinnen und
Musiker einzusetzen. 1997 gründe-
te sie zusammen mit dem Zahn-
mediziner Joachim E. Lahme die
Schweizerische Gesellschaft für
Musik-Medizin, die erste Anlauf-
stelle für Musikerinnen und Musi-
kermitmusikspezifischenGesund-
heitsproblemen.

Stein ins Rollen gebracht

Das Engagement der Gesell-
schaft, die am Samstag zum 5. Sym-
posium in Bern einlädt, hat einen
Stein ins Rollen gebracht. Bei allen
Orchestern, bei denen der «Bund»
nachgefragt hat (Berner Sympho-
nie-Orchester, Bieler Symphonie-
orchester, Tonhalle-Orchester Zü-
rich, Sinfonieorchester Basel, Lu-
zerner Sinfonieorchester) ist man
mittlerweile sensibilisiert für die
gesundheitlichen Gefahren bei der
Arbeit im Orchester.

Dennoch werden in einigen Or-
chestern musikmedizinische Prob-
lemeals«Luxusprobleme»betrach-
tet, die man dann angeht, wenn die
strukturellen gelöst sind. InWeiter-
bildungskursen und präventiven,
therapeutisch-pädagogischen Vor-
träge werden die Musiker zwar mit
den berufsspezifischen Fragen ver-
traut gemacht. Auch wird überall
individuellerGehörschutz(Kosten-
punkt 300 bis 500 Franken pro Mu-
siker) zur Verfügung gestellt. Die
SuvaführtallefünfJahreGehörtests
durch, und je nach Platz gibt es
ergonomischeBestuhlungen.Den-
noch sei man noch weit davon ent-
fernt, dass die Probleme gelöst und
das Tabu des Risikoberufs Musiker
gebrochen sei, sagt Pia Bucher.
Nicht zuletzt, weil viele Musiker
selbstdieGefahrennichternstneh-
menbisesdannplötzlichzuspätsei
– so wie bei ihr.

Als «Einzelgänger» und «Aussensei-
ter, der sich nicht in den gängigen
Kunstbetrieb integrierte», hat der
Publizist Fred Zaugg den Maler,
Zeichner, Glaskünstler, Fotografen
und Filmemacher Werner Schwarz
rückblickend charakterisiert. Und
wer heute, 13 Jahre nach Schwarz’
Tod,seineminsechsSchaffensjahr-
zehnten entstandenen künstleri-
schen Werk begegnet, wird unwill-

Dem Schein das Sein abringen
Die Galerie Haberhuus in Köniz erinnert an das Schaffen von Werner Schwarz

kürlich feststellen: Diesen Arbeiten
haftet etwas Widerspenstiges,
manchmal Kryptisches an. Denn
wasder1918inSchliernalsBauern-
sohn geborene Schwarz schuf, wa-
ren eigentliche Denkbilder, die Be-
dachtemundimmerwiederUmge-
dachtem Form und Farbe verlie-
hen.Sosinddierundfünfzigausge-
stelltenGemäldeundZeichnungen
aus dem Nachlass der StiftungWer-
nerSchwarzdennauchuntrennbar
mit der Gedankenwelt ihres Schöp-
fers verbunden, wie Kuratorin Ka-
trin Künzi betont.

Gemalte Systeme

Die Selbstporträts zeigen einen
bärtigen Mann mit wachem, ein-
dringlichem Blick. So stellt man
sich einen Tüftler vor, einen klugen
Sonderling, der Festgefügtes gegen
den Strich zu bürsten weiss. Da

steht einer vor dem Schein, hält in-
ne,umihnausgiebigzubetrachten,
gründlichzubeobachtenundlange
Jahre zu erforschen.

Bei diesem «Seh-Denken» sucht
er das Sein dieses Scheins zu erfas-
sen. Er will die Gesetze ergründen,
diedasSichtbarebestimmen.Seine
vielen geometrischen Tafeln –
grossformatige, abstrakte Öl- und
Acrylmalereien – sind Systemstudi-
en. Ausgehend von einer Bildmitte
legte Schwarz Kreis um Kreis,
Schnittfläche um Schnittfläche an,
um zu immer neuer Harmonie in
der Proportion zu finden. Diese
leuchtend farbigen, an die Fenster-
rosetten gotischer Kathedralen
oder Mandalas erinnernden Farb-
tafeln sind in Form und Farbe um-
gesetzte Axiome und Theoreme,
angelegte Harmonien und Propor-
tionen.

Der 1994 verstorbene Könizer
Künstler Werner Schwarz war
ein Grenzgänger zwischen
Kunst und Philosophie. Sein
Werk ist malende Suche und
gemaltes Sinnbild für die
Gesetzmässigkeit der Dinge.

S A R A H P F I S T E R

Erst selten zu sehen waren die
dunkelgrundigen Spraybilder. Ros-
marie Finger, die langjährige Le-
benspartnerin von Schwarz, erin-
nert sich, dass er diese mit Schablo-
nen gespritzten, an Planetensyste-
me und Sternstrassen erinnernden
Arbeiten als sich entwickelnde Se-
rien konzipiert hat.

In diesen in der Ausstellung lei-
der nicht in Serie präsentierten
«Sphärischen» Blättern, die
Schwarz «Urknallbilder» oder «Spi-
ralnebelbilder» nannte, erforschte
er mit im Bildverlauf zunehmender
Farbigkeit und spiralförmig ange-
legten Kompositionen den Über-
gangvomstatischenzumbewegten
System.

Momente schönsten Lichtzaubers

Werner Schwarz hinterliess der
noch von ihm angeregten Stiftung

ein äusserst umfangreiches und
vielschichtiges Werk. Die Ausstel-
lung in Köniz zeigt einen kleinen
Ausschnitt aus dem Nachlass des
sehr produktiven Künstlers.

NebstderGruppevonSelbstpor-
träts und den bekannteren geome-
trischen Werken ist in einem sepa-
raten Raum eine Gruppe von
Ölkreidezeichnungen ausgestellt.
Dieaufseinen1961und1966unter-
nommenen Grönlandreisen ent-
standenen Blicke auf Eis, Wasser
und Himmel zeigen stille Momente
schönsten Lichtzaubers. In diesen
schlichten Impressionen treffen
sich Schein und Sein – der rastlos
Suchende hielt für eineWeile inne.

[i] DIE AUSSTELLUNG dauert bis
4. November. Infos:
www.wernerschwarz.ch
www.haberhuus.ch.

«Sphärisches» Bild von Werner
Schwarz.
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